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Wertesysteme: biologische Grundlagen, ökologische Folgen 

Die Gegenwart ergibt sich aus der Vergangenheit, der historischen, der prähistorischen und der evolutionsgeschichtlichen. Die Zukunft wird in der Gegenwart konfiguriert. Das aktuelle Wertesystem ist ein wichtiger Richtungsfaktor, der über die künftigen Lebensbedingungen maßgeblich entscheidet. Die Fähigkeit, Werthaltungen zu etablieren, hat sich durch Versuch und Irrtum in unserem Genom entwickelt. Im historischen und weltweiten Vergleich betrachtet, sind Werthaltungen offensichtlich sehr flexibel. Wenn es darum geht, dringende Innovationen durchzusetzen, zeigt sich aber wie starr sie sind. Ein harmloses Beispiel: Wer prägungsartig aufgesogen hat, dass nur der ein anständiger Mensch ist, der nicht ruht bis das letzte Wildkraut in seinem Garten ausgerottet ist, wird diese Haltung nur sehr schwer aufgeben.

Werthaltungen und Bräuche ersetzen beim Menschen weitgehend das, was bei Tieren Instinkt heißt. Darwin stellte in diesem Zusammenhang fest, dass es zum Wesen des Instinktes gehört, dass er ohne Verstand befolgt wird. Kann die Menschheit sich das angesichts der heutigen technischen Machtfülle noch leisten? 

Wertesysteme: biologische Grundlagen, ökologische Folgen 

Werte wandeln sich. Das ist gewissermaßen die Geschäftsgrundlage unserer Tagung. Eigentlich sollte man meinen, dass Werte immer etwas wert sind, aber wie jede Tugend zur Untugend werden kann, so kann auch jeder Wert ins Gegenteil verkehrt werden. 

Die Ambivalenz der Werte 

Selbst Gerechtigkeit ist nicht immer ein positiver Wert. Summa ius, summa iniuria – das höchste Recht wird zum größten Unrecht, war schon für Cicero ein abgedroschenes Zitat. Großzügigkeit wird zu Verschwendung, Sparsamkeit zu Geiz. Heilige werden zu Verbrechern, Verbrecher zu Heiligen, Massenmörder zu Helden. Die selben Handlungen können mit völlig entgegengesetzter Bewertung erlebt werden. Das alles ist von shakespearscher Doppelbödigkeit: fair is foul and foul is fair, beschworen die Hexen in ihrem gespenstischen Auftritt bei Macbeth. Vernunft wird Unsinn, Wohltat Plage, spottet auch Mephisto im Faust. 

Wie Recht er mit seiner grundsätzlich ambivalenten Bewertung hatte, dieser unsympathische Vertreter des Teufels, zeigt sich bei dem ehrwürdigen Begriffspaar Ordnung und Sauberkeit. Sie sind eine Wohltat von religiösen Dimensionen. Tidyness is next to God. Wenn das stimmt, können diese Eigenschaften nicht genug gefördert werden. Chaos ist das Teuflische, überall produziert vom Durcheinanderwerfer, dem Diabolus. Dieser Teufel steckt in jedem Detail. Das kennt man schon von der eigenen Wohnung und dem Büro: Chaos kommt von alleine, für Ordnung muss man ständig Energie aufbringen. Dieses Aufbringen von Energie, um die Ordnungsstrukturen des Lebens zu erhalten und zu vermehren, ist das generelle Leitmotiv des Lebendigen. Schaufelrad Deshalb hat Hans Hass Leben als Energon beschrieben. In Anlehnung an Schrödinger kann man es beschreiben als ständige Schöpfung von Ordnung, als permanentes Ankämpfen gegen die Kräfte des Chaos. Das ist ein physiologisches Prinzip und der Grund, weshalb wir, und andere Tiere, täglich Energie in Form von Nahrung aufnehmen und über die Stoffwechselprozesse entwerten müssen. Sonst könnten wir das Ordnungsgefüge nicht gegen die Kräfte des Chaos erhalten. 

Energieaufnahme, Essen gehört also zum Sein. Linguisten mögen erforschen, ob zwischen lateinisch esse und dem deutschen essen ein etymologischer Zusammenhang besteht. Jedenfalls war schon im Paradies der vor- und frühmenschlichen Freibeuter das Sein nur gewährleistet, wenn die Nahrungsgrundlage stimmte. Alles, was der Mensch brauchte stand ihm zur Verfügung, wenn er die Welt beherrschte, etwa in dem Sinne, wie man eine Sprache beherrscht. Man kann sich in ihr sicher bewegen. Allerdings waren auch früher die materiellen Ressourcen nicht unbegrenzt. Die Nahrungsbasis reichte nur für eine sehr dünne Population, in welcher Weltbeherrschung und Nahrungssicherung unbestritten als höchste Werte gelten konnten. 

Der Mensch wurde sesshaft und seine Kultur wurde zur Agri-Kultur. [Erntebild van Gogh] Im Schweiße seines Angesichtes musste er Unkraut, Dornen und Disteln fernhalten. Die außermenschliche Natur, die früher eine hochkomplexe himmlische Ordnung war, wurde nach dem Sündenfall des Bewusstwerdens im Erleben zum teuflischen Chaos. Wer in der Gegenwelt der Kultur nicht Ordnung und Sauberkeit hielt, dessen Kulturen wurden bald überwachsen, dessen Lebensgrundlage gefährdet. Wer von uns nur studienhalber einmal versucht hat, mit vorindustriellen Mitteln ein verdorntes Stück Land urbar zu machen, oder nur ein Feld unkrautfrei zu halten, der wird leicht ermessen können, dass eine ordentliche Gestaltung der Natur zu einem der höchsten Kulturwerte stilisiert wurde. Eine bis auf die wenigen Nutzorganismen ausgeräumte Landschaft wurde für die Menschen zum Traumbild des Paradieses: kein unerwünschtes Kraut, alles akkurat in Reihen, leicht zu jäten. 

Ökologisch war das kein Problem, solange das angestrebte Paradies der totalen Ordnung utopisch blieb. Es gab noch keinen Asphalt und keinen Beton, keine Bulldozer und keine Kettensägen, keine Motormäher und keine Biozide von der chemischen Industrie. Produktivität und Kreativität der Natur waren so nicht gefährdet. Der Artenreichtum nahm durch die Landwirtschaft in der vorindustriellen Zeit sogar noch erheblich zu. 

Jetzt gibt es aber die Mittel zur Verwirklichung der radikalen Ordnungsvision. Und das Paradies als Realität wird zur lebensfeindlichen Wüste. Das ahnten wohl die Schöpfer des Mythos vom Folie: Schlaraffenland schon: Wenn das Ziel aller Sehnsüchte erreicht ist, wird es öde und widerlich. Realisierter Überfluss wird zum Antiwert. Dicker Bauer war früher ein starkes Kompliment. Heute, in einer Zeit, in der Überernährung zu den wichtigsten Volkskrankheiten gehört, ist es eher starken Schimpfwort geworden. 

Jede Zeit hat also ihr eigenes Wertesystem. Mit „Zeit“ meint man allerdings eigentlich etwas ganz anderes als Zeit, nämlich das kulturelle Umfeld. Im hungernden Afrika z.B. gilt „dick“ noch immer als prestigeträchtig. Es ist das Umfeld, das die Persönlichkeit prägt, es bestimmt ihre Wahrnehmung, ihre Ästhetik, ihre Denk- und Lebensweise, ihre Religion und Weltanschauung – und ihr Wertesystem. Baukunst und Siedlungsgestaltung, auch die Literatur sind gewissermaßen fossile Belege für die Psychen und die wechselnden Werthaltungen historischer Persönlichkeiten. 

Menschen werden also von Wertordnungen geprägt, wie aber kommen diese Wertordnungen zustande? Natürlich durch Menschen! In zirkularer Kausalität legt nicht nur das kulturelle Umfeld fest, welcher Typ Mensch darin entsteht; umgekehrt formen die Menschen das kulturelle Umfeld. Wer sonst? Die Kultur bestimmt mit, wie sich die Welt weiterentwickelt. Übrigens, den Begriff Kultur wollen wir hier nicht zu eng fassen, also nicht auf den Inhalt der Feuilletonseiten beschränken, wo abgehandelt wird, wer welchen Kulturpreis bekommen hat. Wir wollen alle Auswirkungen menschlichen Geistes mit einbeziehen: also nicht nur Kult und Kathedralen, Monalisa und Madonna, sondern auch das Ungeliebte, das wir den Auswirkungen des Menschen verdanken, dazu gehören: soziales Elend und Terrorismus, Kriminalität und Klimakatastrophe soweit vom Menschen verursacht – und insgesamt die anthropogene Verödung der Welt. 

Wie Kultur entsteht und wie sie in die Köpfe kommt

Wenn wir die Erkenntnis akzeptieren, dass Sein sich immer in der Zeit abspielt, und seit Erschaffung der Welt nichts aus dem Nichts entsteht, dann folgt daraus, dass alles seine Vorgeschichte hat, dass nicht nur der Mensch ein Produkt der Evolution ist, sondern auch die von ihm getragene Kultur. Diesen Zusammenhang wollen wir mit Hilfe eines einfachen Stufenmodells verdeutlichen. 

Folie: Genom und Kultur 

aus Verbeek: Die Anthropologie der Umweltzerstörung

4 Ebenen, Rückkopplung

Warum brauchte es fast vier Milliarden Jahre Lebensgeschichte, bis Kultur in die Welt kam und nur vier Jahrzehnte, bis aus den Anfängen integrierter Schaltkreise die Globalisierungskrise entstand? 

Die organismische Evolution entwickelt sich vertikal. Eine Innovation im genetischen Programm bedarf zu ihrer Realisierung eines neuen Organismus und zur Ausbreitung zahlreicher biologischer Kinder. Das dauert eben Generationen. 

Kulturelle Innovationen springen horizontal, über zufällige Beobachtung und Nachahmung, über Wort und Schrift, neuerdings über elektronische Massenmedien rund um den Globus. Die kulturelle Evolution beruht auf Gedanken. Ein neues Mem – so nannte Dawkins in Analogie zum Begriff Gen eine sich fortpflanzende Idee – kann über die Gehirne hüpfen und sich rasend ausbreiten wie ein Steppenbrand. Vorausgesetzt, es vermag in den aktuellen Gehirnen leicht zu zünden. Was leicht zündet, hat übrigens nicht unbedingt mit tieferer Wahrheit zu tun. Die Gehirne gieren nach anthropozentrischer Schmeichelei. Beispielsweise die Idee, der Mensch sei das Ebenbild Gottes, erfreut sich besonderer Beliebtheit, ebenso wie die Behauptung, er habe den göttlichen Auftrag, sich die Erde untertan zu machen. Eine Lerndisposition in diese Richtung, war mit einem besonderen Selektionsbonus versehen. Denn es ist plausibel, dass die begabtesten Herrscher- und Ausbeutertypen die meisten Nachkommen hatten. Im Umkehrschluss heißt das: Die vom Charakter her auf Nachhaltigkeit bedachten sind selten geworden. 

Nun darf ein solcher Steppenbrand in den Gehirnen es aber nicht zu wild treiben. Das könnte schnell das ihn tragende System zerstören und sich totlaufen. Hochkulturen brauchen Zeit. Sie können nicht von Strohfeuer leben. Bewährtes muss also erhalten bleiben. Das ist möglich, weil es genetisch gesicherte konservierende Mechanismen gibt. Kultur und Werthaltungen wechselt man nicht einfach wie das Hemd. In einer vormodernen Welt ohne Telekommunikation, in der das Reisen nur Wenigen vergönnt war, kannte jede Kultur nur ihr Wertesystem, das wie ein ewiges göttliches Gesetz erlebt und verteidigt wurde. Nur bei inkompatiblen Berührungen gab es Verwerfungen, bisweilen heftige Kulturkämpfe. Kreuzzüge und Dschihad werden noch heute verkündet. 

Weltweit gesehen konnten sich Kulturen mit ihren spezifischen Werten in enormer Vielfalt entwickeln. Das ist möglich, weil sie eben nicht angeboren sind. Anderseits haben wir gerade betont, dass sie starr wir ein Instinkt erscheinen und die Instinktsysteme, wie wir sie von Tieren kennen, virtuos ersetzten können. Wie kommt nun dieser Instinktersatz, in die Köpfe? 

Siegmund Freud kreierte in seiner bildhaften Sprache ein Überich, das er als Agenten beschreibt, den die Gesellschaft beim Individuum zur Wahrung ihrer Interessen eingeschleust hat. Wenn wir einmal die triviale Aussage, dass nur passieren kann, was möglich ist, ernst nehmen, wird uns leicht klar, dass dieser metaphorische Agent nur deshalb so regelmäßig eingeschleust werden kann, weil im Laufe der Evolution auf genetischer Basis im Seelenhaushalt des Einzelnen eine Planstelle dafür eingerichtet worden ist. Und dieser genetisch gesicherte Stellenplan konnte sich nur halten, wenn er zum Überleben nützlich war. 

Mit der empirisch schwer überprüfbaren Psychoanalyse haben viele Wissenschaftler ihre Probleme. Deshalb möchte ich diese wichtige Frage: Wie kommen moralische Imperative und überhaupt die Wertstrukturen einer Kultur in die Köpfe? lieber von verhaltensbiologischer Sicht angehen. Normales behavioristisches Lernen durch Versuch und Irrtum mit Belohnung und Bestrafung scheidet als Hauptweg aus. Zu kompliziert ist ein kulturelles System. Niemand hätte auf diese Weise je die Muttersprache gelernt, schon gar nicht im zarten Alter von drei Jahren. Für das nicht reflektierende Kind oder auch den Erwachsenen ist die Sprache einfach da – wie eine Naturprodukt. Als kulturelles Medium steht sie zur Verfügung. Das ist so selbstverständlich wie für die Fischer das Wasser. Warum z.B. heißt das Wasser Wasser? Es ist nass wie Wasser, flüssig wie Wasser, schmeckt wie Wasser und hat überhaupt alle Eigenschaften von Wasser. Dann muss es doch wohl selbstverständlich auch so heißen! denken Kinder des deutschen Sprachraums. Das meiste, auch das außersprachliche, was wir – vor allem in der Kindheit – gelernt haben, wird uns gar nicht bewusst. Dass fast alles auch ganz anders sein könnte, merkt man erst, wenn man unvorbereitet in eine fremde Kulturen versetzt wird. Dass auch die eigene Kultur sich wandelt, könnte uns auch auffallen, wenn zwischen Generationen ein bruchartiger Wertewandel auftritt. Dann fällt es uns auch auf. 

Bei Tieren hat die Ethologie das Phänomen der Prägung beschrieben. Besonders bekannt wurde das durch die Graugänse von Konrad Lorenz. Die frischgeschlüpften Tiere lernen aktiv, ohne jede belohnende Dressur in den ersten Lebensstunden, wie ihre Mutter aussieht, ersatzweise kann es auch ein Verhaltensforscher sein. Bei Stockenten hat Eckehard Hess im Rahmen seiner Prägungsforschungen beobachtet, dass die Tiere, die in einem Brutkasten das Licht der Welt erblickten, später, wenn sie selber zur Brut schreiten wollten, meist ein anderes Verhalten zeigten, als die Enten aus Naturbruten: Sie bevorzugten rechtwinklige Nistkästen. Der Lernvorgang, welche Umgebung als Brutplatz geeignet ist, muss unglaublich schnell vonstatten gehen, und zwar in dem Moment, in dem die Jungen unter Führung der Mutter das Nest verlassen. Das ist am zweiten Lebenstag, noch bevor die kleinen Nestflüchter die erste Nahrung zu sich genommen haben. Eine Belohnung gibt’s erst mal nicht dafür. 

Die Kastenarchitektur, die unsere Städte oft so unwirtlich macht, wollen wir Natürlich nicht kritiklos damit erklären, dass Architekten und Bauherren, als sie im Babyalter zum ersten Mal das Haus verließen, einen rechtwinkligen Kasten zu sehen bekamen. Aber auf eine differenziertere Weise ist vielleicht doch etwas Erkenntnis auch für den Menschen aus diesen Forschungen zu ziehen. Das im Tierreich verbreitete und schon recht gut erforschte Phänomen des prägungsartigen Lernens ist heute auch für Menschen allgemein anerkannt. Halten wir fest: Es gibt Lernvorgänge, die wegen ihrer besonderen Bedeutung von der Natur vorbereitet sind. Der Lerninhalt rastet ein wie ein Magnet an passender Eisenschablone, und zwar dauerhaft. Wie die Alten sungen, so zwitschern auch die Jungen. 

Folie: Schule  

Vorgarten
Die heutige Gehirnforschung kann nachweisen, dass sich die Gehirnstrukturen in individueller Anpassung an die individuelle Umwelt entwickeln, auch beim Menschen. Es ist ja auch einleuchtend, dass ein Individuum, dessen Gehirn exakt auf die Bedürfnisse justiert wird, die in der aktuellen historischen und ökologischen Situation gefordert sind, besser dran ist als eines, dessen Gehirnstrukturen sich nach starrem Programm entwickeln, unbeeindruckt davon in welcher Welt es jeweils lebt. Wenn eine Ente sich für einen Nistplatz entscheidet, der dem gleicht, an dem sie selbst erfolgreich geschlüpft ist, heißt das, dass sie die erwiesene Erfolgsstrategie der Eltern wiederholt. Irrtümer, vor allem tödliche, zu wiederholen kann sich kein Wesen leisten. Folie Auto Dinge zu tun, die die Eltern und vor allem aber auch die etwas älteren zur Identifikation geeigneten Kinder auch schon taten oder zumindest wahrnehmbar erträumten, das alles ist ebenfalls Nachahmen – in der Regel von Bewährtem. Allerdings ist keineswegs alles davon auf die Dauer bekömmlich. 




Offenbar hat Darwin das schon genauso gesehen, wenn er sich in der „Abstammung des Menschen“ Gedanken über die unterschiedlichsten Sitten und ich füge hinzu, auch Wertesysteme bei den so genannten „Wilden“ in allen Teilen der Welt machte und eine Erklärung dafür suchte, wie sie sich so tief in die Seelen der Menschen einprägen konnten. Er mutmaßt, „dass ein dem Gehirn in seiner aufnahmefähigsten Zeit eingeprägter Glaube schließlich fast die Natur eines Instinktes anzunehmen scheint.“ Und er fährt fort: „Das eigentliche Wesen des Instinktes besteht darin, dass er ohne Verstand befolgt wird.“ 

Rasen 

Ohne Verstand zu agieren, ist zweifellos unvernünftig. Eine Alternative zu dieser dumpfen Unvernunft wäre Lernen nach Versuch und Irrtum. Der Vorteil von solchem Lernen liegt darin, dass für den jeweiligen Spezialfall eine maßgeschneiderte Lösung entwickelt werden kann. Aber der Nachteil wiegt schwerer, wenn man zuerst mal das Falsche versucht, das könnte sogar tödlich sein. Dagegen sind die vernunftlosen Instinkte doch im Vorteil – oder eben das prägungsartige Lernen, das ohne eigene Experimente das installiert, was die Kultur zuvor entwickelt hat, z. B. welche Pflanzen und Tiere essbar sind und wie man sie zubereitet. 

Fortschritt durch Beharren

Das Prägungslernen verbindet also die Vorteile des Instinktes mit der Plastizität des Lernens. 

Fassen wir die Besonderheiten des Prägungslernens noch einmal zusammen: 
Prägungslernen ...

• ... rastet ein in vorgegebene Strukturen

•... erfolgt in sensibler Phase

•... erfolgt ohne behavioristischen Verstärker

•... ist kaum revidierbar

•... erfolgt ohne Verstand

•... wirkt wie ein Instinkt

Beim Menschen ist diese Art des Kompetenzerwerbs besonders vielseitig ausgelegt. Eine Sprache ist ein hochkomplexes System, an dem Linguisten Jahrzehnte forschen um eine Grammatik zu formulieren. Ein kleines Kind kann letzteres nicht, aber es spricht sie spielend. Ein Erwachsener dagegen ist kaum in der Lage, einen neuen Dialekt zu erlernen. Dieses Prinzip gilt nicht nur im linguistischen Feld, sondern auch für Erwerb und Erhalt von Werthaltungen. Der durch leichtes Lernen und erschwerte Revidierbarkeit eingebaute Konservatismus ermöglicht Ansammlung und Bewahrung eines großen und verlässlichen Kulturschatzes. Er bezieht sich z.B. auch auf das Rechtssystem. Um noch einmal Goethe durch den Mund des Mephisto sprechen zu lassen: Es erben sich Gesetz und Rechte wie eine ewge Krankheit fort. Sie schleppen von Geschlecht sich zu Geschlechte und rücken sacht von Ort zu Ort. 

Was da einmal in den Köpfen fest installiert ist, lässt sich, wenn überhaupt, nur sehr mühsam überformen. Wer in einer Welt der Blutrache aufgewachsen ist, wird sich durch eine später übergestülpte Justiz kaum von Verpflichtungen seiner Kultur abhalten lassen. Wer geprägt worden ist unter dem Zeichen, dass Wachstum, vor allem Wirtschaftswachstum eine gute Sache ist und dass Energieeinsatz dieser guten Sache dient, der ist erfahrungsgemäß kaum oder gar nicht davon abzubringen. Je größer das Gefühl der Bedrohung, desto unbelehrbarer sucht man Rettung bei den Instinkten und den Rezepten, die eingeprägt sind. 



Folie: Schlagzeilen zum Thema Wirtschaftswachstum

Wer glaubt, angesichts der Klimaproblematik müsste doch der Durchschnittsamerikaner seinen CO2-Ausstoß auf die Hälfte verringern können und auch mit dem Durchschnittsenergieverbrauch eines Europäers zurechtkommen, der pflegt eine Illusion. Er kann es nicht – genauso wenig wie wir Europäer es nicht fertig bringen unseren Lebensstil zu ändern und unseren Verbrauch zu halbieren. 

In heutigen Deutschland ist für einen auf Wählerstimmen angewiesenen Politiker nicht einmal ein Tempolimit nur diskutierbar. In der prägsamen Phase wurde Laien wie Experten Wachstum als ewiger Wert vermittelt, obgleich dies schlicht die Tatsache negiert, dass unser Planet begrenzt und folglich ewiges Wachstum nicht möglich ist. Offensichtlich wird dieser „Wert“ auch von den intelligentesten Menschen instinktartig verfolgt – also ohne Verstand. Von den wenigen namhaften Ökonomen, die sich überhaupt Gedanken machen über eine Ökonomie ohne Wachstum, ist es noch niemandem gelungen, in der eigenen Zunft öffentliche Resonanz zu erzeugen. Wer sich erlaubt zu denken, was nicht in den geprägten Wertekanon passt, programmiert das Ende seiner Karriere. So sind wir weiter dabei, die erde in zwei Komponenten zu verwandeln: Geld und Abfall. 

Wie tief ein Wertesystem sitzt, wenn es in der prägsamen Phase aufgenommen worden ist, zeigt folgende Untersuchung von Inglehart, die sich damit befasst, inwieweit sozioökonomische Verhältnisse die Werthaltungen der Akteure beeinflussen, insbesondere die materialistischen bzw. die postmaterialistischen. Wer ums Überleben kämpft, wird in der Regel nicht viel für postmaterialistische Werte, darunter Verantwortung und Erhaltung der Umwelt, übrig haben. Erwartungsgemäß ließ sich auch eine gewisse Korrelation zwischen Einkommenshöhe und postmaterialischer Werthaltung nachweisen. Zur Überraschung der Untersucher gab es aber eine andere monetäre Größe, die eine noch stärkere Voraussagekraft hatte, als das aktuelle Einkommen: das Einkommen, des Vaters während der Kindheit des Probanden. Das lag zwar Jahrzehnte zurück, aber das war die Zeit der prägsamen Phase für Werthaltungen.

Wenn wir nun heute den Verfall von Werten beklagen, sollten wir uns ei nes vergegenwärtigen: Die Jugend Folie hat die Werte aufgesogen, die der geistige Biotop ihrer Zeit ihnen bietet. Dieser Biotop wird bestimmt vor allem durch die Familien (soweit es sie noch gibt), aber auch durch die Szene der Gleichaltrigen, die als Prägeschablonen fungieren und das, was die verwahrlosten Kinder von der Mattscheibe und der Reklamewelt aufsaugen. Ihr Wertesystem justiert sich – wie eh und je – nach der aktuellen historischen Situation. Das heißt für den verwahrlosten, leider nicht unerheblichen Teil: Imponieren durch Konsum, Rauchen, Alkohol, Motorradrasen. In Ermangelung von Arbeitsplätzen bleibt außer der Sucht fast alles nur unerreichbarer Traum. Straßengangs entstehen und bieten Geborgenheit und damit weitere unheilvolle Prägeschablonen, die von Natur her von den Eltern eingenommen werden sollten. 

Es gibt die Redensart: Jedes Land hat die Regierung, die es verdient. Vor allem in Demokratien, die ihre Leute wählen können, trifft das in hohem Maße zu. Noch wichtiger und noch richtiger ist vielleicht: Jedes Land hat die Jugend, die es verdient. Nur, man kann nicht einfach eine neue wählen, wenn sie einem nicht gefällt. 

